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Einleitung 

Von der Barmherzigkeit zur sozialen Pflicht 

Im Jahre 1526 trat in Amsterdam eine Verordnung in Kraft, die es sogar Ärzten 
untersagte, bei einer Wunde oder Quetschung Hilfe zu leisten, bevor der Gerichtsdie­
ner davon in Kenntnis gesetzt war. Als wesentlich fortschrittlicher erwies sich da die 
Gesetzgebung von Philipp von Burgund, die es schon 1455 erlaubte, Ertrunkenen 
Hilfe zu leisten, während man nach Amsterdamer Recht den Ertrunkenen bis zur 
Hälfte im Wasser zu belassen hatte und erst einmal das Erscheinen des Gerichtskom-
missarius abwarten mußte. 

Obgleich die Hilfeleistung bei Verletzungen bereits im Altertum üblich war - so 
berichtete Homer in der Ilias von Männern, die nicht nur Heerführer waren, sondern 
auch den Verwundeten Hilfe leisteten —, war der Weg bis dahin, Hilfeleistung ab 
soziale Pflicht zu begreifen, doch ein sehr langer und mühevoller. Was innerhalb des 
Militärs üblich war, war unter der Zivilbevölkerung noch lange keine Selbstverständ-
lichkek, «Bevorzugt» waren ganz off ensichtlich auch Reisende und Pilger, die sich auf 
den Weg zum hl. Grab nach Jerusalem gemacht hatten. Für sie hat man bereits um 400 
n. Chr. sogenannte Xenodochien (Fremdenherbergen) eingerichtet, in denen Hilfs­
und Pflegebedürftige Aufnahme fanden. Barmherzigkeit nannte man diese helfende 
Geste, die auch maßgebend war für die Errichtung von Hospizen in den Alpenländern 
seit dem 10. Jahrhundert. Hingegen tat man sich im Mittelalter sehr schwer mit 
Bedürftigen, bei denen schnellste Hilfe angesagt war, bei Ertrunkenen, Scheintoten 
und Selbstmördern. Hilfe war hier zumeist strikte untersagt oder verpönt. So galt es 
als Schmach, einen Scheintoten überhaupt zu berühren. Wer ihn gar transportierte 
oder in sein Haus aufnahm, mußte mit einer erheblichen Geldbuße rechnen. 

Zu einer deutlichen Wende kam es erst im 18. Jahrhundert. Nun wurden im Rahmen 
verschiedenster Verordnungen die Rettung Verunglückter und erste Hilfeleistungen 
ausdrücklich als «wünschenswert» empfohlen. Wie sich z. B. die Straßburger Behör­
den von ihrer früheren Haltung zu distanzieren versuchten, zeigt ein Bericht aus dem 
Jahre 1740, in dem es u. a. heißt: «Es könne nicht genug wiederholet werden, daß es der 
Obrigkeit nie eingefallen sey, die Rettung Ertrunkener zu erschweren.» 

Inzwischen haben zahlreiche nationale und internationale sowie private Rettungs­
gesellschaften, Hilfsdienste und Hilfsorganisationen eine weltweite Verbreitung ge-



runden. War das Leitmotiv des Helfens in früheren Zeiten das der Barmherzigkeit, so 
ist Helfen heute soziale Pflicht. Wer ihr nicht nachkommt, kann wegen unterlassener 
Hilfeleistung gerichtlich belangt werden. 

Achilleus verbindet den vom Pfeil getroffenen Patroklos 

Wer ist denn mein Nächster? 

«Meister, was muß ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe?», fragte einst ein 
Schriftgelehrter. Und Jesus antwortete zunächst mit einer Gegenfrage: «Wie stehet im 
Gesetz geschrieben? Wie liesest du?», woraufhin der Schriftgelehrte antwortete: «Du 
sollst Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen 
Kräften und von ganzem Gemüte, und deinen Nächsten als dich selbst.» Nachdem 
Jesus ihn darin bestärkt hat, dies zu tun, stellte jener die Frage: «Wer ist denn mein 
Nächster?» Daraufhin erzählte Jesus, wie einstmals ein Mensch unter die Mörder fiel, 
die ihn ausraubten und halb tot liegen ließen, und wie zwei Reisende, die vorüberka­
men, dem Verletzten jegliche Hilfe versagt hatten, bis ein Mensch aus Samaria, ein 
Samariter, den Hilfesuchenden sah, seine Wunden verband und ihn in eine Herberge 
brachte, wo er weiter versorgt wurde. Und Jesus stellte die Frage: «Welcher dünkt 
dich, der unter diesen dreien der Nächste sei gewesen dem, der unter die Mörder 
gefallen war?» Da antwortete der Schriftgelehrte: «Der die Barmherzigkeit an ihm 
tat.» Und Jesus sprach zu ihm: «So gehe hin, und tu desgleichen.» 

Das ausschließlich von Lukas erzählte Gleichnis vom barmherzigen Samariter 
(Luk. 10, 25—37) wurde zum Leitbild des Handelns aus christlicher Nächstenliebe; 
dem anderen Hilfe zuteil werden lassen ist Samariterdienst. 



Daß der Begriff der Nächstenliebe gerade innerhalb des Christentums einen so 
hohen Stellenwert erhalten hat, ist sicherlich von außerordentlicher Bedeutung. 
Gleichwohl handelt es sich aber bei dem Gedanken der Nächstenliebe um eine 
ethische Grundhaltung, die bereits in vorchristlicher Zeit existierte. Dies geht deutlich 
hervor aus der Antwort des Schriftgelehrten, der, weil er auch ein guter Rechtsgelehr­
ter war, aus den alten Gesetzen zitiert, und zwar so, wie sie im 5. Buch Moses, Kap. 6,5 
und im 3. Buch Moses, Kap. 19,18 niedergeschrieben sind. Bereits hier, in alttesta­
mentarischer Zeit, finden wir den Urgrund des Samaritergedankens, der dann durch 
die Worte Jesu neu ersteht und zum Leitmotiv des Samariterdienstes, des Helfens 
wird. Doch von der Geburt dieses Gedankens und seiner Wiedergeburt bis dahin, daß 
er sich tief im Bewußtsein der Menschen verankern konnte und im konkreten Helfen 
seinen Ausdruck fand, war es, wie die Geschichte zeigt, ein oft schmerzvoller Weg. 

Der Samariterkurs, ein Fragment 

Wie finden wir uns in die helfende Rolle hinein? Diese Frage durchzieht wie ein 
Leitfaden jene Vorträge, die Rudolf Steiner kurz nach Ausbruch des Ersten Weltkrie­
ges in Dornach für die am Goetheanum-Bau tätigen Mitarbeiter und Mitglieder der 
Anthroposophischen Gesellschaft gehalten hat. Anlaß dieser Vortrage, denen sich 
jeweils Unterweisungen in Erster Hilfe anschlössen (sog. Verbandkurs), war die Frage 
nach dem Umgang mit Verwundeten, konkret: wie behandelt man eine Wunde, wie 
legt man einen Verband an? 

Nachfolgend werden sämtliche im Archiv vorliegenden Unterlagen zu diesem 
Kurs, der auch Samariter-Kurs genannt wird, wie Vortragsnachschriften, Notizbu­
cheintragungen und Aufzeichnungen von Teilnehmern erstmals publiziert. Die Auf­
nahme dieser Vorträge in die Gesamtausgabe war bisher aus arbeitstechnischen Grün­
den noch nicht möglich. Die bisherige Zurückhaltung der Herausgeber war auch 
dadurch bedingt, daß die Vortragsnachschriften sehr fragmentarisch und lückenhaft, 
im Grunde genommen in einem Zustand sind, der ihre Einordnung in die Gesamtaus­
gabe kaum verantworten läßt. Dies gilt besonders für die von Kursteilnehmern 
überlieferten Notizen des praktischen Teiles (Verbandkurs), die äußerst spärlich sind 
und auf keinen Fall als ausreichende Angaben für konkrete Hilfeleistungen dienen 
können. Hier in den «Beiträgen» wird lediglich dokumentiert, was von einigen 
Teilnehmern, deren Namen nicht bekannt sind, überliefert wurde. Dies bedeutet, daß 
die wiedergegebenen Angaben kein Ersatz sein möchten und können für das, was 
jedem guten Handbuch über Erste Hilfe entnommen werden kann. 

Der Charakter der Aufzeichnungen legt nahe, die Inhalte zunächst als Matenal-
sammlung zu Studienzwecken zu behandeln. Aufgrund der immer wieder an das 
Archiv gerichteten Anfragen nach diesem Kurs hat man sich entschlossen, unter 
Hinweis auf die oben genannten Probleme, die vorliegenden Dokumente hier in den 
«Beiträgen» zu publizieren. Für die Zusendung ergänzender Unterlagen aus dem 
Kreise der Leserschaft ist das Archiv sehr dankbar. 

Aufgrund einiger der Eintragungen Rudolf Steiners in seinem Notizbuch (Archiv-
Nr. 104), die im Anschluß an die Vortrage wiedergegeben werden, ließ sich anhand der 



in seiner Bibliothek befindlichen Bücher ermitteln, daß Rudolf Steiner für seine 
Vorbereitungen folgendes Buch mehrfach zu Rate gezogen hat: 

Dr. J. Lamberg 

Leitfaden der ersten Hilfe 
Ein Samariterbuch 

Berlin/Wien 1913 

Als Textgrundlage für die hier wiedergegebenen Vorträge dienten stenografische 
Aufzeichnungen verschiedener Teilnehmer, die vermutlich von diesen selbst in Lang­
schrift übertragen wurden. Die Originalstenogramme liegen nicht vor, was die Bear­
beitung von Vorträgen naturgemäß erheblich erschwert. Wie aus der Kürze der hier 
nun gedruckten Vorträge unmittelbar ersichtlich wird, handelt es sich nicht um die 
wörtliche Aufnahme der gesprochenen Worte (von einzelnen Passagen einmal abgese­
hen), sondern eher um summarische Kurzreferate. Verschiedentlich fanden sich in den 
Notizen weiterer Teilnehmer noch einzelne Gesichtspunkte bzw. Abweichungen, 
die, wenn sie von Bedeutung sind, am Ende des jeweiligen Vortrages angeführt sind. 
Insgesamt sind die Texte nur sehr behutsam redigiert worden, geben also den von den 
Teilnehmern festgehaltenen Wortlaut wieder. 

Von besonderer Bedeutung für jeden, der mit einer pflegerischen Aufgabe betraut 
ist, sind die im Rahmen des Samariter-Kurses von Rudolf Steiner gegebenen Sprüche, 
einschließlich auch jener, die sich in seinem Notizbuch befinden. Drei der Sprüche 
sind auch Bestandteil des von Rudolf Steiner am 1. September 1914, also etwa zwei 
Wochen nach dem Kurs, gehaltenen Vortrages, der in dem Band «Menschenschicksale 
und Völkerschicksale» (GA 157) bereits allgemein zugänglich ist. Da dieser inhaltlich 
das im August Gesagte ergänzt bzw. präsiziert, wurde dieser Vortrag ausnahmsweise 
hier nochmals abgedruckt. Wesentlich ist dort übrigens Rudolf Steiners Hinweis auf 
ein Wort in der zweiten Zeile des dritten Spruches «Du, meines Erdenraumes Geist, 
Enthülle deines Alters Licht...». So führt er dort aus, daß das, was das Wesen des 
Geistes ist, man in der Sprache der Geisteswissenschaft das Alter nennt. 

Im Mittelpunkt der Notizbucheintragungen stehen Rudolf Steiners Entwürfe für 
die im Laufe des Kurses gegebenen Sprüche. Hier kann der Leser teilhaben an Rudolf 
Steiners Ringen um die endgültige Form, über das er sich in seinem Vortrag vom 19. 
Januar 1915, der sich ebenfalls in dem oben genannten Band (GA 157) befindet, wie 
folgt äußert: «Ich bemerke, daß solche Sprüche immer von dem Charakter sind, der 
manchmal dem rein grammatischen Bau Schwierigkeiten macht, daß sie aber eben aus 
der geistigen Welt heraus gegeben sind zu dem Ziele, dem sie dienen sollen, und es 
handelt sich darum, daß bei solchen Sprüchen zuweilen die Wortfügung etwas 
Schwierigkeiten macht.» Abschließend erfolgt die Wiedergabe eines Spruches aus dem 
bereits erwähnten Notizbuch, der dasjenige fortführt, was in dem Spruch «Du, meines 
Erdenraumes Geist» seinen Anfang genommen hat. 

Du, Geist meines Erdenortes Daß sie finde 
Ergieße dein Licht Den Geistesort 
Aus deinem Zeitenalter Im Menschenbruderbund 
In meine fragende Seele 



RUDOLF STEINER 

Erster Vortrag 

Dornach, 13. August 1914 

(nach stenographischen Aufzeichnungen vermutlich von Frau Schieb) 

Das Hereinbrechen der schicksalsschweren Ereignisse 
als Konsequenz des Materialismus 

Wir, die hier versammelt sind um unseren Bau, der da werden soll ein Wahr­
zeichen des Geistes, wir stehen zweifellos alle unter dem Eindruck derjenigen 
Ereignisse, die hereingebrochen sind über Europa, während wir noch an 
unserem Bau vollauf beschäftigt sind. Diejenigen der lieben Freunde, welche 
manches sich genauer angehört haben, was in den letzten Jahren gesprochen 
worden ist innerhalb unserer Kreise, wissen ja, daß wir unter dem Eindruck 
dessen, was jetzt so furchtbar hereingebrochen ist, immer schon in gewissem 
Sinne standen, und daß manches gesprochen worden ist mit der Perspektive 
dessen, was über die Völker Europas kommen mußte und was aus gewissen 
Gründen nicht früher gekommen ist—aus Gründen, die zu erörtern gerade in 
diesem Augenblick überflüssig sein wird. Aber wir, die wir hier auf der einen 
Seite in unserer unmittelbaren Nähe die schmerzlichen Ereignisse haben und 
auf der anderen Seite vor Urnen wie geschützt sind durch dasjenige, was sich in 
dem Lande abspielt, in das uns unser gutes Karma mit unserem Bau getragen 
hat - wir, die in unmittelbarem Anblick und doch geschützt vor den Ereignis­
sen dastehen, wir dürfen und müssen eigentlich in diesem Augenblick zweier-
lei Gedanken recht ernstlich vor unsere Seele stellen: Den Gedanken, welchen 
wir ja versuchten, in der letzten unserer hier gehaltenen Betrachtungen auszu­
sprechen, den Gedanken, welcher uns im tiefsten Herzen beseelen kann - den 
Gedanken des unerschütterlichen Vertrauens in die Kraft und Wirksamkeit 
des Geistes, in den Sieg des Geistes und seines Lebens. Und wir würden 
schlechte Mitglieder unserer spirituellen Bewegung sein, wenn wir diesen 
Gedanken nicht in unserer Seele hätten, wenn wir ihn uns nicht errungen 
hätten im Laufe der Jahre, in denen wir gestanden haben innerhalb unserer 
Bewegung, nicht in uns trügen die feste Sicherheit: was auch kommen mag an 
ernsten Prüfungen, was auch immer uns treffen mag, wir halten in uns das 
unerschütterliche Vertrauen in die Kraft und Sieghaftigkeit des geistigen Le­
bens! wenn wir nicht fühlten: Zuletzt wird der Geist siegen! -Aber ein anderer 



Gedanke muß sich zu alledem, was uns so an Vertrauen durchseelt, hinzuge­
sellen. Das ist der Gedanke - es braucht nicht mißverstanden zu werden, aber 
es darf doch ausgesprochen werden und kann verstanden werden - an die 
gegenwärtige physische Kraftlosigkeit dessen, was für den Geist getan werden 
kann. Denken wir, um uns das recht vor die Seele zu stellen, an einen Kontrast, 
der schauerlich unsere Herzen bedrücken mag in dieser Zeit, denken wir, daß 
wir drei Grundsätze haben und daß der erste dieser Grundsätze sein muß, 
einen Keim von Menschen mit brüderlicher Gesinnung über alle Nationen 
hinaus in uns selbst heranzubilden. Zweifellos, das Vertrauen, das wir in den 
Geist haben, wird uns klar durchdringen mit dem Bewußtsein, daß auch dieses 
Ideal ein berechtigtes, ein großes ist. Aber vergleichen wir mit diesem Ideal die 
Gegenwart, in der wir leben; vergleichen wir es aber nicht in abstrakter Form, 
sondern in der unmittelbaren, konkreten Form, die uns, jeden einzelnen von 
uns, angeht: und dann können wir zu dem Gedanken kommen, wie wenig es 
uns bis zur Gegenwart noch möglich war, auch nur etwas beizutragen zu der 
Verwirklichung dieses unseres alier-allerersten Gedankens! Wir brauchen 
nicht im einzelnen ins Auge zu fassen, was über die Ereignisse jetzt verbreitet 
wird, aber die Stimmung des Gemütes ist etwas, was wir sehr ins Auge fassen 
müssen. Und da werden wir empfinden: Wir reisen in der Welt herum, eine 
große Anzahl von uns, von Land zu Land, überall liebevoll aufgenommen, 
überall fühlen wir, wie notwendig es ist, den geistigen Keim überall hinzutra-
gen - und wir sehen jetzt, wie über die Grenzen und Gebiete, in denen wir also 
liebevoll gedacht, gelebt und gesprochen haben, wie über diese Grenzen 
Stimmungen von Haß und Antipathie in so ausgesprochenem Maße einander 
zugesandt werden! Da steht der Kontrast vor unserem Seelenauge, wie groß 
die Forderungen des Geistes sind und wie wenig wir haben tun können für 
unseren alier-allerersten Gedanken. Und könnten wir etwa in unseren eigenen 
Reihen, die wir jetzt hier versammelt sind um unseren Bau, der ein Ausdruck 
sein soll unseres geistigen Strebens - könnten wir jetzt ein Musterbild und 
Modell hineinerzwingen in unsere Herzen, in unser gegenseitiges Verhalten, 
ein Modell der brüderlichen Gesinnung, so müßte es dieser Gedanke sein. 
Möge er dazu dienen, daß er erzeuge in dem Herzen eines jeden einzelnen von 
uns die Anerkennung jedes einzelnen von uns! Es kann ja doch nur alles 
einzelne, was an unserem Bau geschehen muß, mit blutendem Herzen gesche­
hen, da wir wissen, wie wenig das, was geschieht, dem entspricht, was gesche­
hen sollte. Wir mögen uns trösten, daß unser Ideal, das wir in bezug auf 
unseren Bau haben, in der Zukunft sieghaft durch die Welt ziehen wird: das ist 
kein Gedanke der Schwäche - er wird sich wandeln in uns in den Gedanken der 
Stärke. 

Manches wird sich wandeln müssen, meine lieben Freunde, wenn wir 
wiederum an die Gemüter, die draußen in diesem furchtbaren Leben stehen, 
herantreten können. Da werden wir manches verwandelt finden, manches 



Gemüt wird uns anders entgegenkommen als bisher, und manches, was getan 
ist in unserer Bewegung, wird in Zukunft anders getan werden müssen Und 
wenn wir aus den Wirren, die sich entwickeln werden, etwas für den Geist 
werden tun wollen, dann dürfen wir nicht fortfahren in der gleichmäßigen 
Pflege alter Gedanken. Wir werden neue Gedanken brauchen; solche werden 
sich entwickeln, die das Angedeutete notwendig macht. Aber stark werden wir 
nur sein, wenn wir uns rüsten mit dem Gedanken: Wohin uns auch immer die 
Ereignisse stellen werden, was sie auch immer von uns fordern werden, wir 
werden es tun im Vertrauen auf die Sieghaftigkeit des Geistes. 

In friedlichen Gedanken und in friedlicher Arbeit ragt unser Bau empor. In 
diesen Zeiten, wo alles erschüttert zu sein scheint, wollen wir uns doch 
bestreben, eine Schar zu sein, die Frieden und Harmonie in eines jeden Herzen 
hegt und pflegt, so daß ein jeglicher über einen jeglichen die besten Gedanken 
hat, ohne Neid, ohne Zwietracht. Das, meine Heben Freunde, wird das einzige 
sein, das bei dem Hereinragen der schmerzlichen Ereignisse möglich macht, 
das fortzuführen, was fortgeführt werden muß. Denn es muß und wird 
fortgeführt werden unser Werk, trotz allem Sich-Auftürmen von Hindernis­
sen. Es wird geschehen, was geschehen muß im Sinne unserer Bewegung. Es 
wird geschehen, was auch an Hindernissen uns erscheinen mag! Es kann aber 
nur geschehen, wenn wir versuchen, in unseren Herzen Liebe und Frieden zu 
halten, die aus dem Festhalten an den Geist in unseren Herzen erzeugt werden 
sollten. Ohne dieses kann auch draußen die Welt nicht weiterkommen; es ist 
aber für die Schar, die hier versammelt ist, noch eine ganz besondere Pflicht, 
Liebe, Frieden und Harmonie in den Herzen zu halten. Denn was an unserem 
Bau geschehen soll, es wird gestört, wenn es nicht in diesen Gefühlen der Liebe 
und des Friedens geschieht; es wird durch Neid und Zwietracht gestört. Nur 
wenn in die Formen, an denen wir arbeiten, Harmonie- und Friedens- und 
Liebegedanken hineingebaut werden, werden sie das sein, was sie sein sollen 
für die Menschheit, dann, wenn wieder Friede über die Welt gezogen sein 
wird. So viel wir an Gesinnung der Harmonie aufbringen in unseren Herzen, 
so viel wird sozusagen haften an diesen Formen und Ausdrucksmitteln, die 
unser Bau an sich hat. Wenn wir dieses wirklich einsehen, dann wird es 
vielleicht möglich sein, daß wir im Innersten uns durchdringen mit der Gesin-
nung, die ja das Ideal unseres geistigen Strebens ist. 

Diese Worte wollte ich heute vorausschicken als Worte, welche rechtferti­
gen sollen, daß wir in diesen Zeiten hier in aller Ruhe weiterarbeiten und 
nicht heraustreten, um da oder dort teilzunehmen an den Ereignissen, die 
sich draußen abspielen werden. Zu dem aber, wozu der einzelne aufgerufen 
wird in dieser Beziehung, kann nur gesagt werden, daß der einzelne seine 
Pflicht tue. 

Wenn wir nun in aller Kraft und in Mut und Zuversicht an diesem unseren 
Ideal festhalten, dann wird es sich ja auch immer mehr vergrößern und wird, 



wenn wieder Friede über die Welt gezogen ist, seine Mission erfüllen können. 
Freilich wird in einem viel, viel höheren Maße notwendig sein, als es in unseren 
Reihen geschehen ist, daß wir versuchen, alles eigene, persönliche Streben 
zurückzustellen, daß wir das anstreben, was wie ein geistiges Herzblut durch­
dringen soll unsere ganze spirituelle Bewegung. Wie diese Worte tief aus 
meinem Herzen kommen, meine heben Freunde, so möchte ich, daß sie tief in 
Ihre Herzen hereindringen! 

Das Geheimnis der Wunde: der Geist ds wirkende Kraft 

Es ist ja durchaus möglich, daß mancher von uns in die Lage kommen kann, 
diesem oder jenem Menschen zu helfen. Manchmal, wenn wir in einem Eisen­
bahnzuge in größerer Menge zusammen waren, mußte ich daran denken, daß 
es schön wäre, wenn unsere Mitglieder etwas leisten könnten bei Verletzungen 
und dergleichen. Nicht wahr, wir sind dann oft mit vielen zusammen, und es 
könnte sich doch irgendein Unfall ereignen, bei dem unsere Mitglieder, wenn 
sie die nötigen Kenntnisse hätten, Hilfe leisten könnten. Nun müssen wir uns 
klar sein darüber, daß der erste Grundsatz, der in Betracht kommt für eine 
geistige Bewegung, auch hier sein muß, das geistige Verständnis der Sache in 
den Vordergrund zu stellen. Wer als Laie in der Welt steht in bezug auf diese 
Art von Hilfeleistung, wird nicht viel Gelegenheit haben, zu bedeutsamen 
Handlangungen herangezogen zu werden; allein bei Verletzungen ist oft 
geradezu von Bedeutung das allererste, was man tun kann, kennenzulernen. 

Da müssen wir uns klarmachen, daß der menschliche Organismus in vieler 
Beziehung etwas außerordentlich Kompliziertes ist, das sich aber für die 
verschiedenen Aufgaben des Lebens unter verschiedene Gesichtspunkte zu­
sammenfassen läßt. 

Wenn der Mensch eine Wunde an sich trägt, die durch irgend etwas verur­
sacht worden ist, dann kommt mehr in Betracht für den menschlichen Orga­
nismus, als in Betracht käme für den gesunden Organismus; dann brauchen 
wir die Erkenntnis, daß Pflege der im Seinszusammenhange selber bestehen­
den Methoden das Allerwichtigste ist: Zu Hilfe kommen den im Seinsorganis-
mus hegenden Heilkräften, das ist das Allerwichtigste. Trägt der Mensch eine 
Wunde im Organismus, dann haben wir es nicht mehr mit den normalen 
Verhältnissen, sondern mit einem Lebensprozeß zu tun, der herausfällt aus 
dem speziellen Lebensprozeß, der den Organismus durchpulst in seinem 
normalen Zustande. Eine Wunde setzt in Tätigkeit das allgemeine, das die 
Welt durchpulsende Leben. Und alles, was zu geschehen hat an der Wunde, 
geschieht dadurch, daß ein allgemeines, überall auftretendes Leben den Orga­
nismus im Gebiet der Wunde ergreift. Was an kleinen Organismen auftritt, 
wenn eine Wunde da ist, das sind nur die äußeren Symptome für das, was eben 
ausgesprochen wurde: sie sind ja Feinde des menschlichen Organismus, aber 
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sie setzen sich fest an einer Wunde aus demselben Grunde, aus dem sich 
Fliegen festsetzen, wenn in einem Zimmer die Bedingungen da sind, die ihnen 
das Leben gewähren. Der allgemeine Lebensprozeß - er wird noch in der 
Zukunft in der menschlichen Entwicklung eine große Bedeutung haben. 

Neben diesem haben wir den sich verstärkenden Gegenprozeß des norma­
len Organismus selber, wenn eine Wunde da ist. Wir haben neben den roten 
Blutkörperchen die sogenannten weißen Blutkörperchen im Organismus; die 
machen wirklich ihren Zug hin zu der verletzten Stelle, um dort ihre Arbeit zu 
verrichten. Das ist der Ausdruck der Wirksamkeit derselben Kräfte, die in der 
Höherentwicklung unseres Bewußtseins liegen; sie sind heute Keime für 
spätere Erdenkräfte des menschlichen Organismus. Sie haben heute ihre ver­
borgene Aufgabe da, wo unser Bewußtsein zustande kommt im normalen 
Organismus. Wenn eine Wunde da ist, versammeln sie sich dort und bewirken 
einen Heilungsprozeß, den wir im Grunde genommen nur unterstützen kön­
nen. Der menschliche Bewußtseinsprozeß tritt da in den Kampf mit dem 
allgemeinen Lebensprozeß - und das, was da wie eine Art Kampf entsteht, das 
können wir unterstützen. Dieser Kampf muß uns vor allen Dingen den Ge-
danken nahelegen, wahrzumachen dasjenige, was wir uns haben aneignen 
können als tiefstes Bewußtsein: daß der Geist eine wirkende Kraft ist und daß 
der Glaube an ihn dasjenige ist, was der äußeren materiellen Hilfe zugute 
kommen muß. 

Was ich jetzt ausgesprochen habe, läßt sich in dem Gedanken zusammen­
drängen: Ein Leben, das sonst nicht in Tätigkeit ist, das ist Tätigkeit an einer 
blutenden oder heilenden Wunde, und in diesem Leben ist zugleich die hei­
lende Kraft darinnen für die Wunde. Indem die Verwundung geschieht, wird 
zugleich diese Gegenkraft, die eine Heilkraft ist, aufgerufen. Sie tritt hervor, 
wenn an einem Menschenleibe etwas verletzt worden ist. Was in diesen 
Kräften gegeneinander kämpft, wird in der Zukunft viel mächtiger sein, und 
die Menschen werden es beherrschen lernen. Es wird der Mensch selber diese 
Kräfte in Wechselwirkung bringen können. Dasjenige, was heute um eine 
Wunde herum wirkt, wird dann vom menschlichen Bewußtsein selber auf­
gerufen werden können. Heute sagen wir: Die guten Geister senden uns diese 
Heilkraft. Und heute muß der Mensch verletzt sein, wenn diese Kräfte in 
Wirkung treten sollen; was in der Zukunft normal sein wird, muß heute durch 
eine solche Verwundung aufgerufen werden. Wenn wir aber die Kraft des 
Geistes in uns aufnehmen werden, dann werden wir selber diese Kräfte auf­
rufen können. 

Wenn wir bei den Ereignissen, die sich jetzt draußen abspielen, helfend 
werden eingreifen dürfen, dann, meine lieben Freunde, verliert nicht den 
Glauben an den Geist, bewahrt ihn auch bis in Eure Handgriffe hinein. Wir 
treten der Wunde gegenüber, gestärkt in unserem Gemüt durch den Glauben 
an den Geist und mit den Worten in unserem Herzen: 



Quelle Blut 
Im Quellen wirke 
Regsamer Muskel 
Rege die Keime 
Liebende Pflege 
Wärmenden Herzens 
Sei heilender Hauch 

In diesen Zeilen ist alles enthalten*, was man das Geheimnis einer Wunde 
nennen kann. Und es ist viel besser als alles abstrakte Wissen: in Gedanken zu 
haben dasjenige, was wirksam ist im geistigen Zusammenhange der Welt. 

* In einer weiteren Nachschrift, die in Form von Notizen eines unbekannten Zuhörers vorliegt, 
heißt es an dieser Stelle: 

In diesen Zeilen ist alles enthalten, was zur Pflege einer Wunde notwendig 
ist, und diese Zeilen sind das, was man das Geheimnis einer Wunde nennen 
kann, und es ist viel besser als alles abstrakte Wirken, in Gedanken zu haben 
dasjenige, was wirksam ist im geistigen Zusammenhange der Welt. 

Verbandkurs I 

Dornach, 13. August 1914 

Es gibt zweierlei Art blutender Wunden: 

1. Arterielles Blut. Dieses ist hellrot und kommt in Strömen oder Güssen, es 
spritzt. Hier muß verbunden werden von der Wunde zum Organismus (Her­
zen) hin, also an den Gliedmaßen von unten nach oben. Das Ende des Ver­
bandes wird gespalten, geknotet und die beiden äußersten Spitzen um den 
Verband herum gelegt und festgebunden (nicht auf der Wunde!). 
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